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Am Morgen einer neuen Zeit.


Der Krieg zwischen den organischen und anorganischen
raumfahrenden Völkern konnte im letzten Moment abgewendet werden.
Die Menschen jedoch sind nach wie vor fremdbestimmt und als die
Erinjij gefürchtet, die sich in ihren Expansionsbestrebungen von
nichts und niemandem aufhalten lassen.

Abseits aller schwelenden Konflikte kommt es im Zentrum der
Milchstraße zu einer von niemand vorhergesehenen, folgenschweren
Begegnung.

Eine unbekannte Macht hat sich dort etabliert. Schnell zeichnet
sich ab, dass es sich um keinen "normalen" Gegner handelt. Die
Bedrohung richtet sich nicht nur gegen die heimatliche Galaxie,
sondern könnte das Ende allen Lebens bedeuten.

Die Geschichte des Kosmos, so scheint es, muss neu geschrieben
werden …
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»Glaubst
  du, dort draußen gibt es Geister? Im Nichts? Zwischen den Welten?
  Glaubst du an den rastlosen Wanderer, der körperlos auf seine
  Stunde
  lauert? Ich glaube. Ich sehe. Ich weiß!«




  
Mit
  diesen Worten sprang der maskierte Gaukler von der schwebenden
  Bühne
  hinab ins Meer. Die Menge schrie, als sein Körper wie eine
  leblose
  Puppe hinter der steilen Felsküste verschwand.



 

  
Schweigend
  und regungslos warteten die Zuschauer. Darauf, dass der
  Geschichtenerzähler auf wundersame Weise zurückkehrte. So wie es
  Inak Sun unzählige Male gelungen war. Doch die Stille dehnte
  sich,
  wuchs zur Stummheit der Angst. Die anderen Gaukler verharrten
  ebenfalls. Die lebenden Masken, hinter denen sie ihre wahren
  Gesichter verbargen, verrieten nichts außer dem höhnischen
  Lächeln
  des kaltherzigen Schicksals. Sie hatten ihre Geschichte erzählt,
  das
  Märchen war zu Ende.



 

  
Am
  Fuß der Steilküste rauschte das Meer. Ein Kind zitterte vor
  Aufregung am ganzen Leib, sein noch jugendbraunes Fell zuckte
  nervös.
  Die Mutter leckte beruhigend über den kleinen pelzigen Kopf ihres
  Sprösslings. Aber auch ihre Bewegungen versprühten Unruhe. Er kam
  nicht. Kehrte nicht zurück. Hatte das Meer seinen Leib
  verschlungen?
  Wenn er sich jetzt noch unter Wasser befand, konnte es gar nicht
  anders sein. Dann gehörte er für immer der Kälte und den dunklen
  Fluten.




  
»Ich
  sehe. Ich weiß.«




  
Die
  Stimme kam aus dem Nichts. Und ebenso unerwartet stand der
  Erzähler
  mitten unter ihnen. Wie hatte er das geschafft? Ein Rätsel.
  Dennoch
  fragte niemand nach dem Wie dieses Wunders. Nur das Wunder allein
  zählte. Er lebte noch. Er hatte dem Meer und den Klippen getrotzt
  und ein Zauberkunststück vollbracht, das Inak Suns würdig
  war.




  
Der
  Jubel der Menge war ihm gewiss. Seine Maske lächelte. Eine
  schöne,
  beeindruckende Fratze. Die war das Leben und die Zuversicht. Inak
  Sun
  hatte ein weiteres Mal dem Tod ein Schnippchen geschlagen. Nicht
  in
  der fernen Vergangenheit, nicht in einer Sage. Sondern diesem
  Augenblick auf einem unbedeutenden Planeten am äußersten Rand der
  Zivilisation. 





  
Die
  Kolonisten von Yuruk 2 tanzten frenetisch und reckten ihre Arme
  begeistert zum Himmel. 




 




 





  
Eine
  Eiswelt. Na große Freude. X’ta spürte, wie sich seine Zellen bei
  der bloßen Vorstellung verdichteten. Er schrumpfte. Kälte zwang
  ihn, seine Haut so dick wie möglich zu machen und womöglich noch
  Fell auszuprägen. Er hasste es, so in sich selbst eingesperrt zu
  sein.




  
Aber
  das war kein Vergleich zu Genwiss. Als Kind einer Wüstenwelt
  hatte
  das Reptil noch schlimmer unter tiefen Temperaturen zu leiden.
  Der
  Mangel an Wärme verlangsamte nicht nur die Bewegungen, sondern
  auch
  das Denken. 





  
»Wie
  schön«, zischte die Echse prompt. Ihr geschwungener Rückenkamm
  nahm einen hellblauen Farbton an. Ein Zeichen ihrer nicht
  vorhandenen
  Begeisterung. »Warum müssen es in letzter Zeit immer Eidwelten
  sein. Wie wäre es mit Dschungel. Es gibt so viele schöne
  Dschungelplaneten. Und du suchst uns jedes Mal Eiswelten
  heraus.




  
»Die
  werden mir zugeteilt«, rechtfertigte sich X’ta. »Irgendjemand
  muss diese Strecken fliegen.«




  
»Dann
  kann uns jemand beim Kurier nicht leiden.«




  
Der
  Kurier. Ihr Auftrag- und Brötchengeber. Der interplanetare
  Nachrichtendienst beschäftigte jede Menge freie Mitarbeiter. Als
  notwendige Zugangsvoraussetzung erforderte der Kurier eigentlich
  nur
  eins. Ein halbwegs schnelles Schiff, Zuverlässigkeit und jede
  Menge
  Leidensbereitschaft. Dafür waren die Löhne jedoch außerordentlich
  gering. Nichtsdestotrotz bot ein Kontrakt mit dem Kurier jungen,
  abenteuerlustigen Raumschiffern auch ein paar unschätzbare
  Vorteile.
  

Denn die Kurierschiffe stellten die einzigen Mittler zu den
  Randwelten dar. Die komplette Kommunikation und interplanetare
  Warenwirtschaft ganzer Welten hing von den Kurierschiffen ab.
  Entsprechend hofiert wurden die Kuriere gerade auf den
  unwirtlichen
  Planeten, dort, wo nur die zähesten Kolonisten um eine neue
  Heimat
  kämpften. Allerdings stellte sich die Frage, wie viel das
  Wohlwollen
  und die Dankbarkeit von Randweltlern Wert waren. Freundschaften
  waren
  stets nur so viel wert wie die Welten, auf denen sie geschlossen
  wurden.




  
Aber
  X’ta hatte seine eigenen Ziele und Pläne – Ansichten,
  Einsichten, Weitsichten –, die nicht immer von seiner zur
  Kurzsichtigkeit neigenden Mannschaft geteilt wurden. 





  
»Seht
  die Sache als Langzeitinvestition an.« X’ta formte eine Pfote
  aus,
  die Genwiss kollegial auf den grau geschuppten Rücken klopfte.«
  





  
»Du
  meinst genauso eine Langzeitinvestition wie auf Glop?« 





  
Natürlich
  musste sie den Glop-Zwischenfall erwähnen. Das tat sie früher
  oder
  später in jeder Diskussion. Wahrscheinlich musste er sich damit
  abfinden, dass ihm diese Fehleinschätzung ewig nachgetragen
  wurde. 





  
»Das
  war einmal. Und dass die Meere über die Ufer treten, konnte doch
  niemand ahnen.«




  
»Und
  dass unsere gesamten Ersparnisse in die Schürfrechte an dieser
  angeblich so ergiebigen Kobaltmine geflossen sind. Und dann ist
  unsere Investition einfach weggeschwommen. Wie ein kleiner Fisch
  in
  einem großen Meer. Ein toter kleiner Fisch, wage ich zu
  bemerken.«




  
»Es
  war ein wirklich sicherer Tipp.« X’ta konnte nicht mehr
  mitzählen,
  wie oft er diesen Satz schon von sich gegeben hatte. 





  
»Natürlich.
  So sicher wie das Nest auf Kalida, das ich so gerne gebaut hätte.
  Oder so sicher wie Obdens Altersvorsorge. Vermutlich müssen wir
  bis
  ans Ende unserer Tage irgendwelchen Pelzhändlern Suppe und
  Brennholz
  verkaufen, bis wir aus den Schulden wieder raus sind. Alles Dank
  deines todsicheren Tipps.«




  
Obden,
  das dritte uns schweigsamste Crewmitglied ignorierte den Streit
  seiner Mitstreiter so stoisch, wie es seiner steinernen Natur
  entsprach. Sein klobiger Körper bestand zu neunzig Prozent aus
  Mineralien. Der rest waren organische Verbindungen. Seine
  Oberfläche
  glänzte in einem hellen, grau durchwirkten Rotton. Er war ein
  Nathraner und stolzer Abkömmling der größten und tiefsten Höhle
  auf Nathras. Böswillige Zungen bezeichneten die Angehörigen
  seines
  Volkes als lebende Findlinge. Oder auch weniger schmeichelhaft
  als
  »Kiesel« oder »Steinfresser.«




  
In
  Ermangelung von Stimmbändern und Ohren sprach der Nathraner
  nicht,
  sondern verständigte sich mit anderen Spezies mittels eines Codes
  aus schnellen Vibrationen. Diese wiederum nahmen Genwiss und X’ta
  lediglich als leise Klick- und Knackgeräusche wahr. Aber sie
  kannten
  Obden lange genug, um die Lautfolgen interpretieren zu können.
  

Um
  die Schallwellen anderer Sprachen besser zu empfangen, bediente
  sich
  der Nathraner eines komplexen Zahnradwerks, das er wie einen
  kleinen
  Rucksack auf dem Rücken trug. Es übersetze ihm die Sprache seiner
  Mitwesen in winzige Klopffolgen, die ihm das Gerät in die
  steinerne
  Haut tippte. Beständig drehten sich die Rädchen.




  
Obden
  klopfte.




  

    
Bericht
    über Yuruk 2 lesen wollen?
  




  
X’ta
  winkte mit der Pfote. »Gern. Bitte stell uns die wichtigsten
  Daten
  zusammen, damit Genwiss nicht hinterher behauptet, ihr habe
  niemand
  etwas gesagt.«




  
Die
  Echse antwortete mit einem Zischlaut und drehte X’ta demonstrativ
  ihren eingerollten Greifschwanz zu. Das bedeutete, dass sie
  vorerst
  nicht mehr mit ihm sprechen würde. 





  
Seufzend
  ließ sich X’ta in den Kommandositz sinken. Wenn er nicht bald
  eine
  wärmere Welt in die Route aufnahm, konnte er sich auch innerhalb
  seines Raumschiffs auf frostige Zeiten gefasst machen.




  
In
  der Zwischenzeit flackerte Obdens Bericht über den winzigen,
  schwach
  beleuchteten Bildschirm neben dem Kommandositz. Wie der Rest des
  kleinen, aber flinken Kurierschiffes UNSICHTBARE PFORTE war er in
  die
  Jahre gekommen. Die Kratzer auf der Oberfläche bildeten
  mittlerweile
  ein nahezu künstlerisches Muster, Text konnte man nur noch
  erkennen,
  wenn kein Gegenlicht herrschte. Um die Beleuchtung herabzusetzen,
  hätte jemand im Maschinenraum die Lichtkurbel bedienen müssen.
  Aber
  alle drei Besatzungsmitglieder der UNSICHTBARE PFORTE waren auf
  der
  Brücke versammelt. Aus Faulheit dehnte X’ta stattdessen seine
  Augen. Die Zellen formten sich nach seinem Willen und schärften
  seinen Blick, bis die winzige Schrift erkennbar wurde. Ein
  Formwandler zu sein, hatte seine Vorteile. Dann vergrub er sich
  in
  den Informationen über Yuruk 2. 





  
Obdens
  Bericht war länger als erwartet. Gespickt mit Legenden und
  Anekdoten
  berichtete Obden die im Grunde langweilige Geschichte einer
  gewöhnlichen Kolonialisierung. Die knapp tausend Leute in der
  Hauptsiedlung auf dem siebzigsten Breitengrad, rekrutierten sich
  fast
  ausschließlich aus ehemaligen Bewohnern der vor Äonen erkalteten
  Welt Kulmar. Die Lebensbedingungen ähnelten denen auf Kulmar.
  Eine
  kalte Welt, in der sich die Temperaturen selten über dem
  Gefrierpunkt von Wasser bewegten. Da die Kulmaraner ein sehr
  gebärfreudiges Volk waren, ihre rohstoffarme Welt jedoch kaum
  ausreichte, alle zu ernähren, fanden sich viele Kulmaraner
  bereit,
  die Heimat zu verlassen und fremde Eiswelten zu besiedeln.




  
Ihr
  gedrungener Körperbau und ihr dickes Fell machten sie auch zu
  geeigneten Bewohnern solcher Lebensräume. In der Wärme einer
  freundlicheren Welt konnte ein durchschnittlicher Kulmaraner
  nicht
  existieren. 





  
X’ta
  hatte Diplomaten gesehen, die sich auf ihren sechs Beinen mühsam
  dahinwuchteten, dicke Eisbeutel umgeschnallt, hechelnd und mit
  heraushängender Zunge. Fehlte den armen Kreaturen doch die
  Fähigkeit
  zu schwitzen. Ein Kulmaranerkörper verfügte zwar wie kein Zweiter
  über Möglichkeiten, sich gegen Kälte zu isolieren, aber in der
  Wärme waren diese Organismen verloren und dem Hitzetod
  unterworfen.



 

  
Da
  Kulmar kaum profitabel handeln konnte, stellten sein wichtigstes
  Exportgut arbeitsame Siedler dar, die ein entbehrungsreiches
  Dasein
  nicht scheuten. 





  
Und
  als entbehrungsreich konnte man das Leben auf Yuruk 2 getrost
  bezeichnen. Die Welt kannte keine Sommer, die einzige Wärme kam
  vom
  Meer. Ein warmer Strom brachte der Hauptsiedlung an der Küste
  einen
  bescheidenen Reichtum an Meerestieren, Hauptnahrungsquelle der
  Yuruker. Die Siedlung existierte erst seit etwa vier
  Generationen. In
  dieser Zeit hatte sich die Bevölkerung trotz der
  Fortpflanzungskraft
  der Kulmaraner noch nicht einmal verdoppelt. Zu hart war das
  Leben im
  endlosen Winter. 





  
Die
  Bewohner lebten in Holz- und Eishütten und ernährten sich
  hauptsächlich vom Fischfang. Feldfrüchte gab es nicht. Mit
  geringem
  Erfolg züchteten die Yuruker Algen in kleinen Unterwasserfarmen.
  Sie
  waren allerdings keine guten Schwimmer. Das rechtfertigte die
  sonstige planetare Bevölkerung, die wasserlebenden Jaiiden. Diese
  quallenartigen halb-intelligenten Lebewesen bewohnten die
  küstennahen
  Meeresregionen. In den warmen Strömen trieben sie auf ihren
  weichen,
  dünnen Gliedmaßen umher und versprühten notfalls Gift, um ihre
  zarten, filigranen Körper aus Gallert vor Räubern zu schützen.
  Sie
  bestellten die Algenfelder und tauschten überschüssige Nahrung
  gegen einen speziellen Fischbrei, den die ehemaligen Kulmaraner
  für
  sie herstellten.




  
Auf
  diese Weise koexistierten die beiden Spezies friedlich
  miteinander,
  ohne sich in die Quere zu kommen. 





  
Die
  Yuruker von Kulmar stellten in jedem Fall die interessantere und
  vielversprechendere Anlaufstelle dar. Ein paar von ihnen
  betätigten
  sich als Prospektoren und bohrten in dem von ewigem Eis bedeckten
  Boden nach Rohstoffen. Fand sich einmal Lithium, Gas oder Kobalt,
  war
  Yuruks Glück gemacht. Aber nur dann. Fand sich nichts, blieb der
  Planet für immer eine arme, vergessene, unwichtige Welt. Ob und
  wie
  vielversprechend das frisch besiedelte Land wirklich war, würde
  sich
  zeigen. 





  
Gelangweilt
  wackelte X’ta in seinem Stuhl hin und her. Immerhin gab es neben
  den trockenen Fakten noch ein paar Legenden über den ersten
  Siedler
  und Entdecker dieser Welt, den Kulmaraner Inak Sun. Den Sagen
  nach
  war er ein gewitzter Schelm gewesen, dessen kluge und komische
  Einfälle, das Leben auf Yuruk überhaupt erst möglich gemacht
  hatten. Dieser Entdecker schien für die Yuruker eine Art
  Nationalheld zu sein, und sie rühmten sich seiner Schläue.
  Angeblich hatte er die Götter zum Wettstreit um den Planeten
  herausgefordert und gewonnen.




  
Dennoch
  war es erst der letzte Abschnitt des Berichts, der X’tas
  Aufmerksamkeit fesselte. Da stand etwas über Bildaufnahmen, die
  andere Kurierschiffe beim Überflug gemacht hatten. In der Nähe
  eines Pols, mitten im Eis, ragten unbekannte Strukturen aus dem
  Weiß.
  Möglicherweise die Reste früherer Besiedlung. 





  
»Ruinen!
  Es gibt Ruinen!«




  
Genwiss
  gab ein lang gezogenes Zischen von sich. »Fängst du schon wieder
  damit an?«




  
»Das
  ist eine Chance!« X’ta sprang auf. »Eine echte Chance. Der wahre
  Reichtum der Welten. Was man in diesen Ruinen für Schätze finden
  kann! Ihr wisst, wie viel solche alten Relikte zum Teil wert
  sind.«




  
»Zum
  Teil«, zischte die Echse schnippisch. »Und außerdem ist es jedes
  Mal ein gigantischer Aufwand, an das Zeug heranzukommen. Wie
  willst
  du denn dahin gelangen? Im Eis landen? Du weißt so gut wie ich,
  dass
  es nur einen Hafen gibt, und der liegt auf dem siebzigsten
  Breitengrad. Wir müssten jedoch fast bis an den Pol heran. Wie
  stellst du dir so eine Expedition vor? Ich gehe da nicht mit. Ich
  bin
  doch nicht wahnsinnig.« 





  
»Aber
  ...«




  
»Nichts
  gibt’s!« Genwiss bebte. Ihre glänzenden Hauptschuppen rieben
  gegeneinander und gaben ein schrilles Quietschen zum Besten. Das
  Äquivalent eines Wutschreis. »Keine Extratouren. Wir bringen die
  Post und dann verschwinden wir da wieder. Oder du kannst dir
  einen
  neuen Piloten suchen!«




  
In
  dem sicheren Wissen, dass es in jedem Fall zwecklos zwar, mit
  einer
  aufgebrachten Vertreterin des weiblichen Geschlechts zu
  diskutieren,
  sparte sich X’ta eine Antwort. 





  
Lieber
  vergrößerte er seine Gestalt, bis sein Körper die Größe eines
  schmächtigen Kulmaraners angenommen hatte. Dann machte er sich
  daran, das typische, dichte Fell der Kulmaraner auszubilden, dazu
  eine gedrungene Schnauze und spitzen Reißzähne. X’ta mochte zwar
  kein Fell, aber er liebte Gestalten mit Zähnen. Zähne machten
  immer
  etwas her. Bis sie Yuruk erreicht hatten, wollte er die
  Verwandlung
  in einen Kulmaraner perfekt beherrschen. Auf die Ruinen konnte
  man
  später noch zu sprechen kommen. Ganz unrecht hatte Genwiss leider
  nicht. Es blieb noch zu ergründen, ob eine Expedition überhaupt
  möglich war. Aber wenn, dann würden sie die Ersten sein, die
  diese
  versunkenen Schätze erforschten. Aufregung flutete X’tas Zellen
  wie ein warmer kribbelnder Strom. Ein Abenteuer wartete darauf,
  bestanden zu werden. 





  
Ob
  dieser Inak Sun auch so gedacht hatte? 
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John
  Cloud trat durch ein besonderes Schott. Dahinter lag nicht
  einfach
  nur ein weiterer Raum der RUBIKON, sondern eine gänzlich andere
  Welt.




  
Pseudokalser.




  
Eine
  kühle Brise wehte aus Richtung der holografischen Eisfelder. Die
  Frische war angenehm und schaffte es, Cloud in seiner
  angeschlagenen
  Verfassung einen klareren Blick für die faszinierende Umgebung zu
  schenken. Tatsächlich befreite er sich vorübergehend von der
  Gedankenschwere, die wie ein reales Gewicht auf ihm lastete, seit
  –




  
»Guma
  Tschonk!«




  
Aus
  Richtung des Baumdorfes eilte ihm eine geflügelte Gestalt
  entgegen,
  ohne zum Flug überzugehen. Das humanoide Geschöpf, mit dem Cloud
  seit vielen Jahren eine enge Freundschaft verband, gestikulierte
  freudig im schnellen Lauf. »Du machst ein Gesicht wie… wie drei
  Tage Fegen!« Er keckerte. »So sagt ihr Menschen doch, wenn es
  euch
  die Laune verhagelt hat.«




  
»Regen«,
  erwiderte Cloud fast reflexartig. Normalerweise hätte ihm Jiims
  radebrechender Gebrauch einer irdischen Redensart wenigstens ein
  Schmunzeln abgerungen. Doch nicht einmal dazu konnte er sich
  aufraffen. »Es heißt Regen – nicht Fegen.«




  
»Oh.«
  Der Narge langte bei ihm an und blieb stehen. »Danke für den
  Hinweis. Dann also: drei Tage Regen! Was ist passiert? Müsstest
  du
  nicht eigentlich Freudentänze aufführen? Assur ist wieder da!
  Yael
  hat…«




  
Cloud
  unterbrach ihn mit steinerner Miene. »Genau darum geht es. Kann
  ich
  ihn sprechen? Sesha meinte, dein Sprössling halte sich in der
  Enklave auf. Ich habe versucht, ihn über die KI zu kontaktieren,
  aber er reagiert nicht.«




  
»Nicht?«
  Jiim wirkte nicht nur ehrlich verwundert, sondern im nächsten
  Atemzug auch schon merklich verunsichert. Unruhig trat er von
  einem
  Fuß auf den anderen. »Früh am Morgen wollte er zur Toten Stadt
  aufbrechen. Du weißt schon – die eisummantelten Ruinen, die
  ebenfalls Teil dieser…« Er machte eine umfassende Bewegung mit
  seinem aus dem rechten Flügel wachsenden Ärmchen. »… wunderbaren
  Illusion sind.«




  
Cloud
  blickte seinen Freund ernst an. Dann schweifte sein Blick an Jiim
  vorbei zu dem munteren Treiben der Nargen, die Sesha lebensecht
  in
  das Gesamtarrangement eingebracht hatte. Es waren ausnahmslos
  Projektionen, nicht greifbar, aber scheinbar von eigenen Motiven
  getrieben. Man konnte sich mit ihnen treffen und unterhalten, als
  wären sie aus Fleisch und Blut. Aber spätestens der Versuch, sie
  zu
  berühren, entlarvte die optische und akustische Täuschung. Die
  einzigen realen Bewohner der Enklave waren Jiim und sein Spross
  Yael
  – zumindest, solange sie keine Gäste hatten, die normalerweise in
  nüchterneren Regionen der RUBIKON einquartiert waren.




  
»Wenn
  er sich nicht in den nächsten Minuten doch noch besinnt und bei
  mir
  meldet«, sagte Cloud, »werde ich eine Radikalmaßnahme treffen
  müssen. Wir hatten das schon einmal, du wirst dich
  erinnern.«




  
Jiim
  nickte in menschlicher Manier. »Wenn du mir sagst, worum es geht,
  könnte ich versuchen, ihn zum Kommen zu bewegen. Vielleicht hört
  er
  ja auf seinen alten Orham, wenn Sesha ihm meine Botschaft
  überträgt.«




  
Er
  fasste Cloud am Arm und lenkte ihn zum Dorf hin, wo sich über
  einem
  lodernden Feuer ein fremdartiges Tier an einem Eisenspieß
  drehte.




  
»Feiert
  ihr etwas?«, fragte Cloud unwillkürlich.




  
»Bis
  eben«, erwiderte Jiim, »glaubte ich noch, es gäbe einen Grund
  dazu.«




  
Cloud
  begriff, dass er immer noch auf Assurs Rettung anspielte. Er gab
  sich
  einen Ruck. »Es gibt keinen Grund, es dir nicht zu sagen.« Nach
  einem tiefen Atemzug erläuterte er Jiim, was der Abrogare Emmeriz
  ihm vor nicht einmal einer Stunde via Funk zu verstehen gegeben
  hatte.




  
Es
  war so ungeheuerlich, dass er Mühe hatte, es für Jiim noch einmal
  in Worte zu fassen.




  
Und
  auch der Narge reagierte alles andere als unbeeindruckt.




  
»Assur
  soll… soll gar nicht die echte Assur sein…?« Jiims Mienenspiel
  schwankte zwischen völligem Unglauben und angestrengter Grübelei
  über die Folgen, wenn die Abrogaren doch recht hatten.




  
»Emmeriz
  ist offenbar felsenfest davon überzeugt, dass Yael uns die
  ›falsche‹
  Assur gebracht hat.« Er nickte, seufzte und erklärte: »Damit wir
  uns nicht falsch verstehen: Ich bin Yael nach wie vor zutiefst
  dankbar für seinen riskanten Einsatz. Nur er war überhaupt in der
  Lage, zur Oort-Erde vorzustoßen und Assur dort ausfindig zu
  machen.
  Es war die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen…« Er
  räusperte sich, als er merkte, dass Jiim auch mit dieser
  Redensart
  Verständnisprobleme hatte. »Bis vorhin hatte ich nicht den
  leisesten Zweifel, was die Identität der Person betrifft, die
  sich
  momentan auf der Krankenstation noch von den Strapazen erholt…
  Aber
  Yael hat uns Bilder mitgebracht, die von den Abrogaren
  ausgewertet
  wurden. Und nun beharren sie darauf, dass der Tank, in dem Assur
  gefangen war, als Yael sie befreite, Teil einer für Auruunen
  typischen Klon-Apparatur sei. Und dass in dem zweiten Behälter,
  der
  sich vor Ort befand, ihrer These zufolge die wahre Assur, das
  wahre
  Mitglied unserer Crew befindet – immer noch befindet, falls die
  Auruunen sie nicht inzwischen sonst wohin verschleppt
  haben!«




  
Jiims
  Blick flackerte. »Aber…«, setzte er an, schluckte und begann von
  Neuem. »Aber das ist alles nur… Spekulation, wenn ich es recht
  verstehe. Ich meine – Assur wurde doch auf Herz und Nieren
  untersucht. Dabei wäre aufgefallen, wenn sie nur ein gezüchtetes
  Ebenbild wäre. Das ist völliger Unsinn! Die Spinnen
  spinnen!«




  
»Das«,
  sagte Cloud, immer noch, ohne eine Miene zu verziehen, »hätte
  jetzt
  von Jarvis kommen können.«




  
»Aber
  es ist doch wahr!« Jiim ließ sich das Gehörte noch einmal durch
  den Kopf gehen, dann sagte er im Brustton der Überzeugung:
  »Selbst
  wenn es sich um eine Klon-Apparatur handelt, die von den
  Abrogaren
  als solche identifiziert wurde, schließt das doch nicht aus, dass
  Yael das Original mitgebracht hat. In dem zweiten Tank mag ein
  Geschöpf liegen – aber dann ist es der Versuch, Assur zu
  kopieren.
  Noch einmal: Sie wurde von Kopf bis Fuß durchleuchtet, seit sie
  wieder da ist – oder habe ich da etwas falsch verstanden? Wenn
  dem
  so ist, hätte Sesha sicher keine Schwierigkeiten, ein ›Imitat‹
  zu erkennen.«




  
Sie
  erreichten das Dorf und ließen sich am Feuer nieder. 





  
»Genau
  da liegt der Knackpunkt«, sagte Cloud. »Es gibt eine Diskrepanz
  zwischen der Assur, von der während ihres Aufenthalts auf Phaeno
  ein
  genetischer Scan erstellt wurde, und der Assur, die sich
  gegenwärtig
  unter uns aufhält.«




  
»Was
  für eine Diskrepanz?«




  
»Die
  Ganf-Komponente, von der wir vor unserem Zusammentreffen mit den
  Abrogaren nicht das Geringste ahnte, die aber offenbar ein
  Charakteristikum jedes angkstämmigen Mannschaftsangehörigen ist.
  Noch auf Phaeno 


  

    
hatte
  


  

  Assur dieses Merkmal. Selbst als Yael nach ihr suchte,
  orientierte er
  sich an der assur-spezifischen Zellstrahlung, die so einzigartig
  wie
  ein menschlicher Fingerabdruck ist und die ihn zu dem Labor
  führte,
  in dem Assur gefangen gehalten wurde.«




  
»Dann
  ist doch alles gut«, warf Jiim ein. »Wenn Yael sie eindeutig
  identifiziert hat und dann mitbrachte, kann es nur –«




  
»Ich
  wünschte, es wäre so«, fiel ihm Cloud ins Wort. »Aber Emmeriz
  bekundete auf Nachfrage, dass das von ihnen zur Verfügung
  gestellte
  Peilgerät – der Stirnreif, den Yael bei der Mission trug – keine
  metergenauen Daten liefert. Es wäre demnach denkbar, dass sich
  die
  wahre Assur im zweiten Tank befand, während sich momentan
  tatsächlich ein Klon bei uns… nun, drücken wir es drastisch aus…
  eingeschlichen hat.«




  
Jiim
  wirkte regelrecht geschockt – ein Zustand, den Cloud mit ihm
  teilte, obwohl er mehr Zeit gehabt hatte, die Nachricht zu
  verdauen.




  
Aber
  wie sollte er das? Es ging um zu viel. Schon bei einem »normalen«
  Crewmitglied hätte ihm eine Behauptung, wie sie im Raum stand,
  größte intellektuelle und emotionale Probleme bereitet.




  
Bei
  Assur war alles noch ein paar Nummern schlimmer.




  
Sie
  war kein einfaches Crewmitglied, sondern seine Gefährtin. Die
  Frau,
  die er liebte.




  
Und
  jetzt schwebte wie ein Damoklesschwert die Möglichkeit über ihm,
  dass Yael nicht sie, sondern irgendein 


  

    
Ding
  


  

  mitgebracht hatte, das nur so aussah, redete, sich anfühlte und
  duftete wie Assur.




  
Er
  spürte, wie sein gesunder Menschenverstand ihm zu entgleiten
  drohte,
  wenn er nur daran dachte, dass es so sein 


  

    
könnte
  


  
.




  
Emmeriz
  hatte einen furchtbaren Verdacht gestreut, und Cloud wusste nur
  einen
  Weg, ihn aus der Welt zu schaffen.




  
»Gut«,
  sagte er und hob die Hand zum Himmel über dem Baumdorf. »Versuche
  es. Sesha: Jiim wendet sich jetzt über dich an Yael – übermittle
  seine Botschaft und stelle ihm ein Ultimatum. Sollte er sich
  nicht
  sofort bei mir melden, werde ich Maßnahmen ergreifen, ihn zu
  holen.«
  Er nickte dem Nargen zu. »Jiim…«




  
Jiim
  appellierte eindringlich an seinen Sprössling, den Commander
  nicht
  zu enttäuschen. Doch die KI ließ sowohl ihn als auch Cloud
  wissen,
  dass Yael keine Anstalten machte, sich aus der entfernten
  holografischen Region mit ihnen in Verbindung zu setzen.




  
»Dann
  eben auf die harte Tour«, entschied Cloud. »Sesha: Status der
  aktuellen Holo-Darstellung für den Neustart speichern.«




  
»Gespeichert«,
  meldete die KI.




  
»Dann
  schalte Pseudokalser jetzt ab. Komplett. Fahr die Dimensatoren
  herunter, deaktiviere die Holoprojektoren.«




  
Nur
  einen Herzschlag nach diesem Befehl erlosch alles, was Täuschung
  gewesen war, um ihn und Jiim herum; zurück blieben nur die
  nackten
  Konstrukte, mit denen handfeste Bestandteile Pseudokalsers
  erlebbar
  gemacht wurden, das Baumhaus beispielsweise, in dem Jiim und Yael
  wohnten. Wie alles andere verlor aber auch es seine pittoreske
  Tünche, mit der Gemütlichkeit und Idyll vorgegaukelt
  wurden.




  
Steril
  breitete sich dort, wo eben noch scheinbar grenzenlose Weite
  dominiert hatte, ein gerade mal hangargroßer Raum aus, in dem
  exakt
  drei Personen, denen die Realität nicht abgesprochen werden
  konnte,
  verblieben waren.




  
Cloud,
  Jiim und… Yael, der mit störrischer Miene einen Steinwurf
  entfernt
  zu ihnen herüberblickte.




  
Cloud
  ignorierte den stummen Vorwurf und ging dem Jungnargen entgegen,
  der
  von den Abrogaren wie ein Heilsbringer verehrt wurde – während
  sein Ansehen an Bord von Stunde zu Stunde mehr schwand.




  
Er
  hatte sich charakterlich nachteilig verändert, seit er von den
  Ganf
  mit deren Wissen vollgepumpt worden war.




  
Aber
  noch nie war Cloud so klar geworden, wie jetzt, da er sich der in
  mattem Goldton schimmernden geflügelten Gestalt näherte, dass
  Yael
  offenbar komplett aufgehört hatte zu existieren. Dass er von dem
  absorbiert worden war, was die Ganf in ihn hatten einfließen
  lassen.




  
Für
  einen Moment gestattete er sich, darüber nachzudenken, wie erst
  Jiim
  sich fühlen musste, dem diese Verwandlung gewiss schon früher
  bewusst geworden war.




  
Dann
  konzentrierte er sich auf Yael, der mit verschränkten Armen, die
  Flügel wie eine schützende Panzerung eng um den Körper gelegt,
  auf
  ihn wartete.




  
Er
  hätte sich absetzen können, wenn er dies gewollt hätte – und
  Cloud hätte keine Möglichkeit gehabt, ihn daran zu
  hindern.




  
Doch
  er stellte sich der Begegnung.




  
Cloud
  war weit davon entfernt, dies als gutes Vorzeichen zu
  werten.




  
»Warum
  gehst du mir aus dem Weg? Warum antwortest du nicht, wenn ich
  nach
  dir rufe?«




  
Yael
  blickte weder zu ihm noch auf seinen Orham. Wohin genau seine
  Augen
  gerichtet waren, ließ sich nicht erkennen. Vielleicht auf etwas,
  das
  noch jenseits der Schiffswände lag.




  
»Du
  hast auch mir Gehör verweigert«, sagte Yael, als wäre er
  tatsächlich der verzogene Halbwüchsige, den seine Körperhaltung
  darzustellen versuchte.




  
Cloud
  wusste sofort, worauf er anspielte. »Ich habe lediglich gesagt,
  dass
  für das, was du von mir erwartest, momentan noch keine Zeit ist«,
  rechtfertigte er sein Verhalten. »Solange die jetzige Situation
  nicht restlos geklärt ist, können wir uns nicht ins nächste
  Abenteuer von ungewissem Nutzen und noch ungewisserem Ausgang
  stürzen. Das wäre unverantwortlich.«




  
Yael
  hatte 


  

    
im
    Namen der Ganf
  


  

  gefordert, die RUBIKON solle unverzüglich aufbrechen, um das
  »Geheimnis der Auruunen« zu lüften – ein Geheimnis, das dem, der
  es enträtselte, mit der Erkenntnis belohnte, wie die scheinbar
  Unbesiegbaren vielleicht doch in ihre Schranken verwiesen werden
  konnten.




  
So
  verlockend diese Aussicht auf den ersten Blick erscheinen mochte,
  war
  der Zeitpunkt denkbar ungünstig gewählt. In einem größeren
  persönlichen Dilemma hatte Cloud sich wahrscheinlich noch niemals
  befunden. Wobei nicht nur er selbst betroffen war, sondern auch
  andere Besatzungsmitglieder, die Assur nahestanden. Winoa
  beispielsweise, ihre Tochter.




  
Er
  schob den Gedanken weit von sich. Das Gespräch mit ihr, bei dem
  er
  ihr eröffnete, was die Abrogaren behaupteten, stand ihm noch
  bevor.
  Aber er würde es nur führen, wenn es unausweichlich wurde. Sollte
  er vorher entlastende Indizien finden, würde es sich vielleicht
  ganz
  erübrigen. Und wenn nicht, wollte er wenigstens sicher sein,
  Winoa
  nicht grundlos in die nächste Lebenskrise gestürzt zu haben. Sie
  hatte schon einmal mit dem Schlimmsten rechnen müssen – und ahnte
  bis zur Stunde nicht, dass es 


  

    
noch
  


  

  schlimmer kommen konnte, als den Tod ihrer wichtigsten
  Bezugsperson
  befürchten zu müssen.




  
»Ich
  habe mein Entgegenkommen mehr als unter Beweis gestellt«,
  erwiderte
  Yael in jener Manier, die kaum einen Zweifel daran ließ, dass in
  Wahrheit nicht er, sondern die Ganf aus ihm sprachen. »Ich habe
  getan, was getan werden konnte. Die Crew ist wieder vollzählig –
  es wurde sogar ein Abrogare als neues Mitglied dazu gewonnen.
  Nichts
  hält uns hier mehr. Wir könnten sofort starten – zu Koordinaten,
  die ich bereits in den Datenbänken hinterlegt habe, jederzeit
  abrufbereit, wenn nur der Wille dazu bestünde.«




  
Cloud
  hob überrascht die Brauen und runzelte die Stirn. »Sesha verfügt
  bereits über die Koordinaten, zu denen du uns so dringend
  schicken
  willst? Sesha?«




  
»Negativ«,
  sagte die KI.




  
»Es
  bedarf nur eines einzigen Wortes von dir, um den Zugriff zu
  ermöglichen«, erklärte Yael unbeeindruckt.




  
»Wie
  lautet dieses Wort?«




  
»Ja«,
  sagte Yael.




  
»Ja?«




  
»Im
  Sinne von: Ich beuge mich der Vernunft und folge der Spur, die
  uns
  gewiesen wird. Denn davon hängt mehr ab als das Schicksal
  einzelner
  Individuen. Die Zukunft der Milchstraße, die Zukunft anderer
  Regionen des Universums – nicht zuletzt die des hiesigen, das
  Schicksal Eleysons.«




  
»Das
  mag alles sein. Aber es sind unerwartete Komplikationen
  aufgetreten.
  Sie zu klären, bin ich gekommen.«




  
»Wie
  sollte ich dir helfen können?«, fragte Yael ablehnend.




  
»Wenn
  es überhaupt jemanden gibt, der das kann, dann du.«




  
»Erkläre
  das.«




  
Cloud
  brachte auch Yael auf den aktuellen Stand in Sachen Assur.




  
Zu
  seiner Überraschung reagierte Yael nicht halb so betroffen wie er
  es
  erwartet hatte. Fast teilnahmslos erwiderte der Narge: »Wenn ein
  solcher Fehler passiert sein sollte, müssen wir es
  hinnehmen.«




  
»Warum
  hinnehmen?«, widersprach Cloud. »Ich hatte an etwas anderes
  gedacht.«




  
»Woran?
  Dass ich das Unternehmen noch einmal wiederhole und herausfinde,
  was
  sich in dem anderen Behälter befindet?«




  
»Das
  wäre der Idealfall. Aber vielleicht bringt es uns schon
  Sicherheit,
  wenn du dich noch einmal zur Oort-Erde begibst und den Scanner
  zum
  Einsatz bringst, der Assurs genetische Struktur orten kann.
  Sollte
  das Gerät erneut ausschlagen, bedeutet das wohl, dass Assur sich
  tatsächlich noch in der Hand der Auruunen befindet. Dann müsstest
  du versuchen, sie zu befreien. Ich 


  

    
bitte
  


  

  dich darum, das zu tun.«




  
»Ich muss dich korrigieren«, sagte Yael, wobei er nur noch entfernt wie der Narge klang, den Cloud in Jiims Obhut hatte aufwachsen sehen.
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